Hast du leicht reden?
Grundlagen gelungener Kommunikation
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Man kann reden und keiner hört zu. Man sagt etwas und keiner reagiert. Es gibt Klassen, in denen Wort und Person des Lehrers zunächst einmal Luft sind. Und dann wieder: Einer beginnt zu reden und es ist sofort Mucksmäuschenstill. Alle hängen an den Lippen. Worte sind ohnmächtig, oder sie haben Macht: Wer die Sprache beherrscht, besetzt das Bewusstsein der Menschen, bestimmt, was sie kaufen, wie sie denken, wie sie Sexualität verstehen, was sie als Glück verstehen, wie sie miteinander umgehen, was Wert und was Unwert ist. Und Worte haben ja nicht nur eine beschreibende Funktion, sie schaffen auch neue Wirklichkeit. Eine Kriegserklärung ist nicht nur ein Zeitungsartikel, sie kostet vielen das Leben. Signale der Kommunikation: ich verachte dich, du bist für mich der letzte Dreck, du bist überflüssig, ich kann dich nicht brauchen, können wir nicht einfach abgleiten lassen wie Regen auf einer wetterfesten Kleidung. Sie haben eine destruktive Wirkung. Und Vorurteile verändern unsere Einstellung zu uns selbst und zu den anderen. Kommandos und Befehle verändern den Lauf von Biographien. Worte wie: ich liebe dich, ich verzeihe dir, ich bin verknallt in dich, erschließen Erfahrungen, Tiefendimensionen des Lebens, eröffnen Beziehungen und Heimat. Und Worte als Beurteilungen können verbauen und Talente brach liegen lassen. Mir wurde von klein auf gesagt: „Du kannst nicht singen.“ Und ich habe das getan, was meine Vorgesetzten gemeint haben. Worte wie: Du kannst das! Du gehörst dazu! Wir brauchen dich!, sind für Kinder und Jugendliche von immenser Bedeutung. Nicht nur in Wahlkämpfen sind böse Worte zu hören. Schon in Kindergärten und in Volksschulklassen sind Ausdrücke zu hören, bei denen sich Lehrer fragen, woher die Kinder diese haben. 
Und die Sprachenverwirrung war nicht nur eine Folge des Turmbaus zu Babel. „O elendes Geschlecht der aufgeklärten Menschen, verraten in den Verästelungen eures Scharfsinns, verkauft durch die Einkünfte eurer Findigkeit: Ich gab euch Hände, ihr entfremdet sie der Andacht, ich gab euch Sprache, für endloses Palaver, ich gab euch mein Gesetz, ihr bildet Ausschüsse, ich gab euch Lippen, ihr tut freundlich miteinander, ich gab euch Herzen für den gegenseitigen Argwohn. Ich gab euch Kraft euch zu entscheiden, ihr aber hinkt zwischen haltloser Theorie und unbedachter Tat. Viele sind dabei, Bücher zu schreiben oder zu drucken, viele verlangt es, ihre Namen gedruckt zu sehn, viele lesen nichts als die Rennresultate. Vielerlei lest ihr, nicht das GOTTESwort, vielerlei baut ihr, nicht das GOTTEShaus.“

„Das Brot und das Wort sind Kleingeld geworden. Wir beten um tägliche Abfallkübel.“ (Christine Busta) Die Sprache ist vielfach müde und kraftlos geworden. Bei den vielen Worten, von manchen sogar als Wortdurchfall, als Logorrhöe (Paul Michael Zulehner) disqualifiziert, ist nicht viel zu spüren von der Kraft. Die Worte verfehlen das Leben der Gegenwart und sie erreichen keinen.
Internet und Handy

Wir leben nicht mehr in den achtziger Jahren. Nicht das Wort wird Fleisch, sondern das Fleisch wird Wort. Noch nie war die Kommunikation so vielfältig, so weit reichend und so rasch wie heute. Sie stellt den Menschen daher in seinem Handeln vor neue Herausforde​rungen: Wie gehen wir menschlich und verantwortlich mit diesen vielfältigen Me​dien um, die Informationen massenweise in Sekundenschnelle an ein disperses Publikum weltweit vermitteln? Zeitungen, Zeitschriften, Taschenbücher, Radio, Schallplat​ten, Tonbänder, Filme. TV-Programme und Videos gehören ebenso zum vielfälti​gen Ausdruck dieser Kultur wie Telefon, Telex, Telefax, Internet, Cyberspace und wie die neuen Tech​nologien alle heißen, und das alles computergesteuert und vernetzt, so dass die zugrunde liegende Wissens- und Denkform dieser Programme von kaum jemand mehr durchschaut werden kann. 
Wo bleibt das konkrete Ich bei „second life“, beim Spielen mit der Identität (beruflich, sexuell, religiös), beim Operieren mit einer Mehrheit an Identitäten? Medien zeigen dem Menschen eine Fülle von Möglichkeiten und Meinungen, von denen der Mensch nur wenige selbst wahrnehmen kann: Der Möglichkeitsmensch von Robert Musil kann sich nie entscheiden und geht so am Leben vorbei. Wie bewältigen wir das Problem, dass viele Menschen sich so in eine Traumwelt flüchten, d.h. das Internet führt gerade nicht zu Kommunikation, sondern zu Isolation? Wie begeg​nen wir dem Trend, in der Überfülle der Meinungen immer nur das auszuwählen, was die eigenen Vorurteile bestätigt oder verstärkt? – Es gibt eine latent narzisstische Tendenz der Masse, die hören will, was sie bestätigt, was nichts kostet, was vermittelt: ihr seid die besten, ihr seid Weltmeister. Wie aber sollen wir mit der geistigen Passivität und Resignation angesichts der unübersehbaren Vielfalt des Wissens umgehen? 
Schon die Kinder können die Überfülle an Informa​tion kaum mehr verdauen: Wir wissen sehr viel, was wir nicht zum Leben brau​chen, andererseits wissen wir oft nicht oder nicht mehr, was wir zum Handeln brauchen würden. Woher gewinnt der moderne Mensch dieses Orientierungswis​sen, um nicht zu sagen „Sinn“?

Im Anfang war die Zahl?

Fragt man nach den Veränderungen, die gegenwärtig die tiefsten Spuren im Gesicht der Gesellschaft hinterlassen, wird man von zweien zu reden haben. Erstens von der Zunahme an Kontingenzen; zweitens von der Zunahme an Zahlen. Was kosten bzw. bringen die verschiedenen Bereiche? Skalen oder Rankings werden erstellt. Bei einem Ranking der berühmtesten Chinesen setzte sich Berühmtheit aus der Einkommenshöhe und Medienpräsenz zusammen.
 Die Quoten entscheiden in den Medien über Qualität oder Versagen. Durch die Ökonomisierung ist das Wort marginal geworden, das Personale, aber auch das Politische hat an Wert verloren. Logik und Mathematik können Totes festhalten, nicht aber Lebendiges verstehen. Die Magie der Zahl ist verbunden mit einer zunehmenden Sprachlosigkeit: abgeholzt ist die Sprache der Sehnsucht, Worte für personale Begegnung und für den Glauben ausgeblutet oder durch das Vielerlei der unverbindlichen Rede verraten. Was ist mit dem Gesicht, mit dem Antlitz? Was mit der Zärtlichkeit und mit dem Eros, was mit der Schönheit, was mit dem Beten?  

Für die Schulen heißt das, dass von besonderem Darbietungswert quantitative Zahlenangaben sind, während qualitative Aussagen, z.B. über die spirituelle Dimension, über den ästhetischen Wert eines Kunstwerkes oder gar über die moralische Qualität bestimmter Handlungen nur schwer vermittelbar sind. Natürlich brauchen die Schulen Geld, selbstverständlich ist gutes Wirtschaften wichtig für das menschliche Dasein und das soziale Zusammenleben. Und doch reichen Zahlen, reicht das Ökonomieprinzip allein für echtes menschliches Wachstum, für wirkliche Kommunikation nicht aus. Sind Zahlen arbeitslos? Haben Statistiken Probleme? Sterben Zahlen an Krankheiten? 
Das Wort war bei Gott
Das Wort, aus dessen Vollmacht die Kirche in ihrem Zeugnis zu sprechen hat, ist unüberholbar das Du-Wort Gottes. „Wohin sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens.“ (Joh 6,68) Es ist ein Ereignis der Sprache im Brennpunkt des personalen: Ruf und Namengebung, Anrede, Zuruf, heimliches Reden des Geistes im Herzen des Menschen, die gegenseitige Einwohnung im Wort. Personales Wort, d.h. es gibt keinen Ausweg in die Neutralität einer Es-, Sach-, oder Seinssprache. 

„Wie der Mensch lebt, so betet er. Wie der Mensch betet, so lebt er.“ (Klaus Demmer) „Als mein Gebet immer andächtiger und innerlicher wurde, da hatte ich immer weniger und weniger zu sagen. Zuletzt wurde ich ganz still. Ich wurde, was womöglich noch ein größerer Gegensatz zum Reden ist, ich wurde ein Hörer. Ich meinte erst, Beten sei reden. Ich lernte aber, dass Beten nicht bloß Schweigen sei, sondern Hören. So ist es: Beten heißt nicht, sich selbst reden hören, beten heißt, still werden und still sein und warten, bis der Betende Gott hört.“ (Sören Kierkegaard)

Und in Schule und Bildung geht es wesentlich um die Aneignung eines Wissens, das es uns Menschen ermöglicht, das Leben sinnvoll zu gestalten. Der Glaube fragt nach  einem letzten Sinn und Ziel unseres Lebens, ein Sinn und Ziel, das nicht ins Leere geht, nicht in der Absurdität des Alltags endet, sondern die Treue zur Erde und die Hoffnung auf Glück miteinander verbindet und versöhnt. Wir brauchen Orientierungswissen, nicht bloß Strategien des Handelns oder das Erlernen von Funktionen. Orientierungswissen, das Sinn erschließt, hat einen Wahrheits-, Freiheits- und Heilsbe​zug.
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